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Interview: Hansjörg Friedrich
Müller, Berlin

Ihr jüngstesBuchwurdevon
einigendeutschenRezen-
senten scharf kritisiert: Sie
griffendiewokeBewegung
an, ohnezudefinieren,
was«woke»überhaupt
bedeute.WarenSie vonder
HeftigkeitmancherVerrisse
überrascht?
SusanNeiman: Ja.EinigeBespre-
chungen gingen am Kern der
Sache vorbei. Sie meinten, ich
betreibe Schattenboxen, weil
ichgarnichtnachweisenwürde,
dass es Wokeness überhaupt
gebe. In den USA, Grossbritan-
nien, den Niederlanden oder
FrankreichkamkeinRezensent
auf eine solche Idee. Wir alle
kennenschliesslichBeispiele für
wokes Verhalten; ich hatte ein-
fachkeineLust,nocheinmalalle
Vorfälle vonCancelCultureauf-
zulisten. Erinnern Sie sich an
denStreit umAmandaGorman?

SiemeinendieAuseinander-
setzungdarüber, obein
Gedichtder afroamerikani-
schenLyrikerinvoneiner
Weissen insNiederländische
übersetztwerdendürfe?
Gorman suchte sich eine Über-
setzerin aus, deren Texte sie
mochte. Das ist das einzig sinn-
volle Kriterium. Eine schwarze
niederländische Fashion-Blog-
gerin schriebdaraufhin,nureine
schwarze Frau könne das Ge-
dichtübersetzen.Daraufhinzog
sich die weisse Übersetzerin
zurück. InSpanienwardieÜber-
setzung schon fertig, aberda sie
von einem weissen Mann ge-
macht worden war, musste das
Gedicht neu übersetzt werden.
Ich verstehe angesichts solcher
Vorfällenicht,wiemandieExis-
tenz von Wokeness leugnen
kann.Wasmichaneinigendeut-
schen Kritiken auch wunderte:
Ich habe in Harvard bei John
Rawls promoviert undwar Pro-
fessorin an renommierten Uni-
versitäten. So zu tun, als würde
ich Fehler machen, die man im
zweiten Semester begeht, ist
schon etwas komisch, oder?
Aber ich freue mich darüber,
dass das Buch gelesenwird. Ich
wollte eine Debatte anstossen,
und das istmir gelungen.

WoherkommtdieseUn-
erbittlichkeit einigerRezen-
senten?
Sie hängt wohl auch damit zu-
sammen,dass ichbewusst nicht
so schreibewiediemeistenPhi-
losophinnen.EinesmeinerVor-
bilder ist der Schriftsteller Jean
Améry. Er konnte nicht studie-
ren und war doch einer der ge-
bildetsten deutschsprachigen
Autoren seinerGeneration.Wie
die altenAufklärer – undAméry
war ein begnadeter Verteidiger
der Aufklärung, was viele nicht
wissen – wollte ich möglichst
viele Leser erreichen. Manche
verstehen aber nicht, dass sehr
vielArbeit darin steckt, einekla-
re Sprache zu schreiben. Es ist
viel einfacher, akademischeBü-
cher zu verfassen.

KönntedasUnbehagenan
IhremBuchauchdamit
zusammenhängen, dass
mancheglauben,werdie
Wokenkritisiere, spieleden
Rechten indieHände?
Das ist sicher so. Tatsächlich
gibt esaberLeute,dievonwoker
Symbolpolitik derart entsetzt
sind, dass sie nach rechts drif-

ten. Meine Freunde gehören
nicht dazu, aber sie fühlen sich
politisch heimatlos und resig-
nieren. Siehaben sich immerals
links bezeichnet, doch dann
wurden sie auf einmal für ir-
gendwelche vermeintlichen
Verfehlungen angegriffen. Für
manche ist das verwirrend.
Auch ichwarverwirrt, nachdem
einige Freunde mir gesagt hat-
ten, sie sähensichnichtmehrals
Linke. Auf diesen Gedanken
wäre ichniegekommen. Ich sag-
te stattdessen: Ichbin links, aber
dieWoken sind es nicht.

Was trenntWokeundLinke?
Zunächst einmal verbindet sie
manches:DiewokeWeltsicht ist
von linken Emotionen getrie-
ben; vondemWunsch, Solidari-
tät mit den Unterdrückten zu
zeigen.UndderHoffnung, dass
man der Verbrechen der Ge-
schichte zumindest gedenken
sollte,wennmansie schonnicht
wiedergutmachen kann. Diese
GefühlehabenWokeundLinks-
liberale gemeinsam; auch ich
teile sie. ImFall derWokenwer-
den sie aber von philosophi-
schenAnnahmenunterminiert,
die inWahrheit reaktionär sind,
etwa der Idee, dass Menschen

nur dann wirkliche Verbindun-
genmit anderenMenschenein-
gehen könnten, wenn sie dem-
selben Stammangehörten.

UnddiesesDenkenverbin-
detWokeundRechte?
Unter anderem. Linke nehmen
dagegen an, der Stamm könnte
die ganze Welt sein. Menschen
sindschliesslichnichtdurchBlut
undBodenverbunden, sondern
durch Ideen, Freundschaften
und gemeinsame Ziele. Natür-
lich hat man besondere Bezie-
hungen zu Menschen aus dem
eigenenKulturkreis.Aberwenn
man politisch denkt, mussman
universalistischdenken.Zudem
verbindet Woke und Rechte,
dass aus ihrer Sicht alleGerech-
tigkeitsansprüche in Wahrheit
verkappte Machtansprüche
sind. Manchmal stimmt das
auch, etwa im Fall der angebli-
chen Entnazifizierung der Uk-
raineoderGeorgeW.Bushsvor-
geblicher Absicht, den Nahen
Ostenzudemokratisieren.Aber
mandarf aus solchenBeispielen
nicht schliessen, dass es immer
so ist, denn dann könnte es kei-
nen wahrhaften Wunsch oder
Versuchmehrgeben,Gerechtig-
keit zu schaffen.

WohntderwokenHaltung
eingewisserFatalismus
inne?Weilmanmeint, ohne-
hinnichts ändernzukönnen,
undsichdeshalb lieber inder
BewirtschaftungeinerOp-
ferrolle einrichtet?
Wokenessentspringt tatsächlich
einer resignativen Haltung. So-
wohldieWokenals auchdieRe-
aktionäre gehen eigentlich da-
von aus, jeder Versuch, Fort-
schritt zu erzielen, sei entweder
fehlgeschlagen oder münde in
eineVerschlimmbesserung.Das
ist eineweitereGemeinsamkeit
mit den Rechten: Auch Donald
Trump stilisiert sich als Opfer.
Der Unterschied ist, dass die
Woken zumindest gute Absich-
ten haben. Trumpdagegen hat-
te nie die Absicht, einemLoser,
wie er sich ausdrücken würde,
zur Seite zu stehen.

Sie gebendieWokennicht
verloren, auchwennSie
meinen, derenDenkenstehe
demderRechtennäher als
jenemvonSozialistinnen
wie Ihnen.
Weil es wichtig ist, dass wir uns
vereinen! Die Faschisten tun
diesbereits. Putin,Modi,Netan-
jahu, Erdogan, Trump oder

Orbán haben überhaupt kein
Problemdamit, voneinander zu
lernenundStrategienauszutau-
schen. Wenn ich sage, dass die
Woken linke Absichten und
Emotionen teilen, unbewusst
aber von denselben philosophi-
schenAnnahmengetriebensind
wie Reaktionäre, hoffe ich, ein
paar Leute zumNachdenken zu
bringen. In den USA, Grossbri-
tannien und den Niederlanden
habe icherlebt, dass einigemei-
ne These erst einmal skeptisch
aufnahmen, amEndeaberüber-
zeugt waren.

SiehaltendenUniversalis-
mushoch, alsodie Idee, dass
gewisseRechteundPflich-
ten für alleMenschengelten
müssen.MancheWoke
dürften Ihnenentgegenhal-
ten, damitwolltenSieder
ganzenWelt einwestliches
Konzept aufzwingen.
Ichwusste, dassdieserEinwand
kommen würde! In meinem
Buch zitiere ich einige Denker
ausdemsogenanntenGlobalen
Süden, um zu zeigen, dass die
Ideen, umdie eshier geht, nicht
nur westlich sind. So weist bei-
spielsweiseder ghanaischePhi-
losoph Ato Sekyi-Otu darauf
hin, die Ideale der Aufklärung
seien in seiner Muttersprache
Akan ebenso verwurzelt wie in
Thomas Jeffersons Englisch. Er
schreibt, die Europäer hätten
den gemeinsamen Hoffnungen
der Menschen einen formellen
institutionellen Ausdruck ver-
liehen, doch solle man dem
Westen deswegen keine aus-
schliesslichenEigentumsrechte
an dieser Idee einräumen.

Sie erhebennichtnurden
Anspruch,Zuständezu
beschreiben, sondernauch,
diese zuverändern.Gibt es
Politiker inAmerikaoder
Europa, indie SieHoffnun-
gen setzen?
In denUSA sehe ichAlexandria
Ocasio-Cortez als neue Hoff-
nungderLinken, auchwenn sie
für meine Begriffe ein wenig zu
viel woken Jargon verwendet.
Aber sie ist eine linke Sozialde-
mokratinundeinausgezeichne-
tespolitischesTalent.EinTicket
mitBernieSandersund ihrhätte
guteChancenaufdiePräsident-
schaft gehabt, denn die Umfra-
gen zeigen, dass eine Mehrheit
derBevölkerung ihreVorschläge
gutfindet – solange sienichtmit
dem Schimpfwort «sozialis-
tisch» versehen werden. San-
derswirdabernichtnocheinmal
antreten, dafür ist er zu alt.Und
sie ist noch zu jung.

InDeutschlandvertritt Sahra
Wagenknecht ähnliche
ThesenwieSie.Könnte sie
eineVerbündete sein?
Ich möchte mich näher mit ihr
befassen.Wir teileneinigePosi-
tionen. Dass eine Frau, die von
ihrer Ostrente ihre Miete nicht
mehr bezahlen kann, keinGen-
dersternchen braucht, verstehe
ich. Ich könnte sogar nachvoll-
ziehen, wenn so jemand AfD
wählt, auch wenn ich es nicht
gutheisse. Aber von Wagen-
knechts aussenpolitischen An-
sichten bin ich gar nicht begeis-
tert. Ihre russlandfreundliche
Haltung stört mich, aber auch
ihre Flüchtlingspolitik und ihre
Position zu Europa sind mir
nicht klar. Sollte sie eine Partei
gründen, würde ich sie trotz ei-
niger Überschneidungen wahr-
scheinlich nicht wählen.

Politische Philosophin

Susan Neiman wurde 1955 in
eine jüdische Familie in Atlanta
hineingeboren. Sie studierte Phi-
losophie in Harvard und lehrte in
Yale und Tel Aviv. Im Jahr 2000
übernahm sie die Leitung des
Einstein-Forums in Potsdam,
eines Instituts, das sich dem
internationalen und interdiszipli-
nären wissenschaftlichen Aus-
tausch widmet. Neiman ist ame-
rikanische, israelische und deut-
sche Staatsbürgerin; den
deutschen Pass beantragte sie,
nachdem Donald Trump zum
US-Präsidenten gewählt worden
war. In ihrem neuen Buch erklärt
sie, warum das Aufkommen der
woken Bewegung die Linke ge-
schwächt habe («Links ist nicht
woke», Hanser, Berlin 2023, 176
S., Fr. 34.90). (hfm)
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Ist Cancel Culture
wirklich links?

Woke Symbolpolitik stosse immermehrMenschen ab, sagt SusanNeiman.
Die Aufklärungwill sie gegen ein neues Stammesdenken verteidigen.


